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«Ichwar tagelang festgebunden»
Intersex Daniela Trufferwurde als Zwitter geboren. Schon als Säuglingwurde sie erstmals operiert – die Ärztemachten einMädchen

aus ihr. Sie spricht vonGenitalverstümmelung – und leidet bis heute unter Symptomen, die auchMissbrauchsopfer zeigen.

Interview: Odilia Hiller

DanielaTruffer, Sie exponieren sich
seit zehn Jahrenals Intersex-Betrof-
fene inderÖffentlichkeit undspre-
chenüber einTabuthema,das Sie
selber auf intimeWeisebetrifft. Fällt
Ihnendas leicht?
Nein, es fälltmir sehr schwer. Ichbinvor
jedem Interview oder Auftritt extrem
nervösundschlafedieNächtedavor sehr
schlecht. Ich nehme auch nur an ausge-
wählten Anlässen teil. Im Falle der Ver-
anstaltung in Buchs von kommender
Woche (siehe Kasten) mache ich sogar
eine Ausnahme. Denn normalerweise
trete ichnicht gleichzeitigmitTransgen-
der-Menschenauf. Sonst entsteht inder
Öffentlichkeit nurderEindruck, es gehe
bei Intersex um eine Frage der Ge-
schlechtsidentität.Dabei trifft dasunser
Problem überhaupt nicht.Wir kämpfen
gegenmedizinischeGenitalverstümme-
lungen, wie sie auch an mir vorgenom-
men wurden. Das betrifft Transgender
überhaupt nicht.

Wer IhreWebseiteZwischenge-
schlecht.org liest, trifft auf schockie-
rendeBerichte. Es geht imKernum
denUnwillenvonMedizinernund
Gesellschaft,Kindermit uneindeu-
tigenGeschlechtsmerkmalenauf-
wachsenzu lassen,wie sie sind.
Wir fordernganzeinfach, dassmit nicht
überlebensnotwendigenOperationenan
den Geschlechtsorganen zugewartet
wird,bisdieBetroffeneneinbezogenund
informiert werden und selber entschei-
den können, ob sie Operationen möch-
ten – oder auch nicht. Es braucht ein
gesetzlichesVerbot.Nochviel zuoftwer-
den an Schweizer Spitälern ohne Not
kosmetischeGenitaloperationenvorge-
nommen. Sei es, weil Ärztemit demAr-
gument«IhrKindwird sonst gehänselt»
darauf drängen oder weil Eltern nicht
damit umgehen können, dass ihr Kind
ein uneindeutigesGenital hat.

DieSchweiz ist dasLand,welches
inBezugauf schädlichePraktiken
vonUN-Organenweltweit ammeis-
tengerügtwird –unter anderem
vomUNO-Ausschuss gegenFolter.
Ja, die Schweiz hatwegender Praxis der
Genitalverstümmelung von Intersex-
Menschen seit 2015 von der UNO vier
Rügen eingefahren: vom Folteraus-
schuss, vomAusschuss fürKinderrechte,
vom Ausschuss für die Beseitigung der
DiskriminierungderFrauundvomMen-
schenrechtsausschuss.Dieswurdedank
unserenSchattenberichtenmöglich, die
wir als Nichtregierungsorganisation an
die UNO richten können. Doch was hat
esbishergenützt?Nichts.Eswirdmunter
weiteroperiert undeinfachbehauptet, es
sei bei uns diesbezüglich alles in bester
Ordnung.

DerBundesrat, speziell Justizmi-
nisterinSimonetta Sommaruga,
will sichdochaber für IhreRechte
einsetzen?
Was Simonetta Sommaruga will, ist die
Einführung eines dritten Geschlechts.
DocheinKreuzlein imPass,dasmir sagt,
dass ich weder Frau noch Mann bin,
nütztmir nichts. Ichwürde das auch nie
wollen. Denn inmeinem Fall haben die
Ärzte nachmeinerGeburt entschieden,
dass ich ein Mädchen sein soll. Punkt.
Mittels diverser Operationen und Hor-
mone wurde ich das dann auch. Ohne
meine Einwilligung oder jene meiner
Eltern. Ich leide wie gesagt nicht dar-
unter, als Frau zu leben. Ich prangere
aberan,dass ichnichtgefragtwurde.Mit
den heutigen medizinischen Möglich-
keitenwürdeausmir sogarhöchstwahr-
scheinlich ein Bub gemacht. Ich hatte ja
Hoden im Bauchraum und einen soge-
nanntenMikropenis. Es gibtChirurgen,

diewürdenheutebestimmt liebendger-
ne einen Penis daraus bauen.

WärenSiedenn lieber einBub
geworden?
Dasweiss ich doch nicht.Mich beschäf-
tigte eher die Frage, was sie mir als
Nächstes abschneiden.Undgesprochen
wurdedarübernie.Weder inmeinerFa-
milienochmitdenÄrzten. Ichweissnur,
dassmanmirdieGeschlechtsorganeein-
mal nach derGeburt, einmalmit sieben
Jahren und einweiteresMalmit 18 chir-
urgischverstümmelte.Es gingwahlwei-
se um die Entfernung der Hoden, die
Kürzung desMikropenis und später um
den Aufbau einer Vagina. Mit 18 wurde
mir gesagt, dass ich das machen muss,
weil später die IV nicht mehr zahlt. Da
ich mit dem Gefühl aufgewachsen war,
dassmitmir sowiesoetwasnicht stimmt,
habe ich mich selbstverständlich ge-
schämt und versteckt – und mich nicht
dagegen gewehrt. Ich sah auch immer,
wiemeineMutterunterderSituation litt,

und habe versucht, es für sie nicht noch
schwerer zumachen.

WurdenSie alsKind jemalspsycho-
logischbetreut?
Nein, natürlich nicht. Es durfte ja nie-
mandwissen,was zwischenmeinenBei-
nen falsch war. Ich habe erst mit 35, als
ich faktisch soweitwar,michumbringen
zu wollen, eine Psychoanalyse begon-
nen. Die ich übrigens zu einem Drittel
selber berappen musste. Sie hat zehn
Jahregedauert.Das ist einweitererMiss-
stand, den wir anprangern. Während
IGM-Praktiken, also Intersex-Genital-
verstümmelungen,weiterhin vonder IV
berappt werden, ist die psychosoziale
BegleitungbetroffenerFamilienvonder
Sozialversicherung nach wie vor nicht
gedeckt.

Sieklingenaufgebracht,wennSie
darüber sprechen.
Ja, es ist frustrierend, dass nichts geht.
Unser Kampf dauert schon zu lange. Es

macht mit den Jahren auch müde. So-
lange Intersexabereingesellschaftliches
Tabu bleibt, wird sich nichts ändern.

Hat Ihnendiepsychologische
Behandlunggeholfen?
Ja, ich wäre sonst wohl nicht mehr hier.
Doch mit vielen Symptomen, die mich
plagten, kämpfe ich weiterhin. Und
durchdieKastration sowie die jahrelan-
ge Einnahme künstlicher Hormone ist
meinGesamtzustand sehr fragil. Hitze-
wallungen und nächtliches Schwitzen
gehören für mich seit der Pubertät zum
Alltag. Ich kauemeineNägel bis auf das
Nagelbett runter, seit ich sieben war –
also faktisch seit der zweitenOperation.
DieErinnerungenandiesehabe ichaber
alle verdrängt. Was ich aus den Spital-
akten weiss: Ich wurde nach der Opera-
tion tagelang festgebunden, damit ich
mirnicht ansGeschlechtgreife.Trauma-
tischwarenauchdieunzähligenGenital-
untersuchungen. Immer wieder wurde
mir als Kind zwischen die Beine gegrif-
fen,Fingerwurden inmich reingesteckt,
um zu schauen, wie weit das geht – und
alleblicktenmir ständigaufsGeschlecht,
wenn ich nackt dalag.

WashabenSieheute für einVerhält-
nis zu IhremKörper?
Kein gutes. Mein Körper ist mir fremd.
Ichhabedas«Problem»schon frühmit-
tels Dissoziation gelöst. Das heisst, ich
habe mich von meinem Körper abge-
trennt, ihn innerlich verlassen. Das ist
eigentlich bis heute so. Ich habe keinen
richtigen Bezug zumeinemKörper. Die
ganzeGeschichtehatteüberdies zurFol-
ge, dass ich wegen meines chronischen
SpitaltraumasoftKontrollenmeines an-
geborenen schweren Herzfehlers um-
ging.Alles,wasmit Spital zu tunhat, jagt
mir eine Heidenangst ein. Das ging so
weit, dass ichvor einemJahrwegenmei-

nes Herzrasens fast notfallmässig ein-
geliefert werden musste. Ich tue also
viel, ummeinenKörper zu ignorieren.

Das ist sehr typisch fürMissbrauchs-
undTraumaopfer.
Ja, deshalb fordern wir ja auch eine
Anerkennung des Unrechts, das Inter-
sex-Menschen indenvergangenen Jahr-
zehnten in Schweizer Spitälern angetan
wurde. Und eine Entschädigung der für
diemeistenBetroffenen sehr kostspieli-
gen und langwierigen physischen und
psychischenRehabilitation.

Stimmtes, dassheute fast keine
Zwittermehr zurWelt kommen,
weil sie abgetriebenwerden?
Das ist richtig. Auch ich würde heute
vielleicht abgetrieben, denn ich hatte
eine schwereFormvonHypospadie.Der
Harnröhrenausgangwarbeimirnicht an
derPenisspitze,wasmanheute imUltra-
schall sehenkönnte.Vor allemIntersex-
Formen mit abweichender Chromoso-
menzahl können inderSchwangerschaft
früh festgestelltwerden.Dannwirdden
Müttern fast flächendeckendzurAbtrei-
bung geraten. Fest steht, dass die
Schweiz bei solchen Schwangerschafts-
abbrüchen wegen uneindeutiger Ge-
schlechtsmerkmaleweltweit einenSpit-
zenplatz belegt.

DerWunschnachdem«perfekten»
Kindwirdmit steigendenmedizi-
nischenMöglichkeitengrösser.
War früher fürZwitter alles besser?
Manmussdifferenzieren.Die früherüb-
lichen Kindstötungen darf man nicht
wegdiskutieren.DochHermaphroditen
waren beispielsweise imMittelalter ge-
sellschaftlich anerkannt undmehr oder
weniger integriert.DieTabuisierungund
diemedizinischeAuslöschungbegannen
erstmit der Aufklärung.

«Alleblicktenmir
ständigaufs
Geschlecht,wenn
ichnacktdalag.»

DanielaTruffer
Intersex-Aktivistin undBetroffene

Daniela Truffer prangert medizinische Praktiken und Operationen an, die Zwittern nicht die Wahl lassen, wie sie lebenmöchten. Bild: Michel Canonica (Zürich, 11. Januar 2018)

Zur Person

Die in Zürich wohnhafte Intersex-Betrof-
fene Daniela Truffer ist 52 Jahre alt. Zu-
sammenmit ihremPartnerMarkus Bauer
hat sie vor zehn Jahren die Menschen-
rechtsgruppe Zwischengeschlecht.org
gegründet. Die Gruppe kämpft für eine
Gesetzgebung, die Menschen schützt,
diemit uneindeutigenGeschlechtsmerk-
malen geborenwerden. Am kommenden
Donnerstag, 18. Januar, um 18 Uhr stellt
sich Truffer im Berufs- und Weiterbil-
dungszentrum Buchs im Rahmen der
Präsidialreihe «Was macht das Fremde
mit mir?» den Fragen des St.Galler Re-
gierungspräsidenten Fredy Fässler. (oh)


